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Familienausflug
nach Auschwitz
Yasmina Reza karikiert in ihrem Roman «Serge» die Erinnerungskultur zur beklemmenden Folklore

PAUL JANDL

Darf man Witze über Auschwitz ma-
chen? Wie ernst muss eine Literatur
sein, die das tut? In Frankreich hat Yas-
mina Rezas neuer Roman «Serge» die
Gesellschaft nicht gerade gespalten.Wer
meint, dass die Vergangenheit auch ein-
mal vergangen sein muss, der kann hier
über die Gedankenlosigkeit der Ge-
denkkultur lachen. Wer anderer Mei-
nung ist, lacht wahrscheinlich auch.

«Serge» kommt als Komödie daher,
als Farce mit Tragik. Gewidmet ist das
Buch dem Schriftsteller und Shoah-
Überlebenden Imre Kertész. Primo Levi
und Claude Lanzmann werden darin
erwähnt. Sie sind Zeitzeugen, gegen
die die Figuren Yasmina Rezas natur-
gemäss verblassen und nur zu Karika-
turen ihrer selbst werden. Rezas jüdi-
sche Nachgeborene sind Touristen der
Shoah. Sie fahren ins blitzsauber heraus-
geputzteAuschwitz und essen dort Pizza
im Restaurant Porto Bello.

Assimilierte und dysfunktional

«Serge» sei gar kein Roman überAusch-
witz, hat die Autorin mehrfach in Inter-
views betont. Das stimmt aber nicht
ganz. Im Roman geht es um die dys-
funktionale, assimilierte Familie der
Poppers, die eine Reise von Paris nach
Polen unternehmen, um den Ort zu se-
hen, an dem ein Teil der Familie mütter-
licherseits ermordet wurde.

In den Familiengeschichten ist
Auschwitz bis dahin ein beschwiege-
ner Ort. Ein dunkles Zentrum, von
dem nicht gesprochen wird, bis der
jüngste Spross beschliesst, genau das
sehen zu wollen. Nach einer Ausbil-
dung zurAugenbrauenkosmetikerin hat
die junge Frau mit der Klimawandel-
angst Interesse an der Vergangenheit.
Ihr Vater, eine Tante und ein Onkel,
im gewöhnlichen Leben in wechselseiti-
gerAbneigung vereint,müssen dazu ge-
bracht werden, die Reise nach Ausch-
witz mitzumachen.

Hochtourige Dialoge

Die Fahrt nimmt den Mittelteil des
Romans ein, während davor und da-
nach die nicht ganz unkomplizierten
Verhältnisse einer jüdischen Familie er-
zählt werden, die aus Österreich und
Ungarn stammt und jedenfalls in man-
chem auch der Familie Yasmina Rezas

ähnelt. Am Anfang des Romans stirbt
die Mutter, aber ihr letztesWort ist kein
Vermächtnis ihrer Generation, sondern
nur das Kürzel eines Fernsehsenders,
dessen Programm sie vom Krankenbett
aus noch sehen wollte.

Vom Opfertum der Juden wollte
diese Mutter, die ihre aus Ungarn stam-
mende Familie in der Shoah verloren

hat, nichts mehr wissen. Der Vater war
ein Israel-Fan, aber die Generation der
Kinder wollte schon nicht mehr nachfra-
gen. Serge, der Älteste, ist «Unterneh-
mensberater» mit ungeklärtem Berufs-
und Beziehungsstatus. Jean, derMittlere,
macht irgendetwas mit Kabeln. Nana,
die Jüngste, arbeitet in einem Sozial-
hilfeladen.

Jean wäre ein farbloser Mensch,
würde er als Ich-Erzähler des Romans
nicht mit der Stimme Yasmina Rezas
sprechen. Ihre Kunst, die Menschen in
hochtourige Dialoge hineinzutreiben,
bis sie sich ausweglos darin verhed-
dern, beherrscht sie auch in «Serge».
Ganz unangestrengt wird das deklas-
sierte französische Kleinbürgertum de-
montiert. Die Dämonen alter Pflichten
versucht man dadurch zu bannen, dass
man alles auf null stellt.Wenn sich jetzt
die Strassen in den französischen Städ-
ten mit Protestierenden füllen, dann
geht es genau darum: um das Gefühl,
in einem Definitionsvakuum zu leben

und nicht zuletzt auch durch die Politik
auf null gestellt worden zu sein.

Yasmina Rezas Familie Popper hat
noch ein paar zusätzliche Probleme. Sie
lebt in einer Gegenwart, die ihr ziem-
lich egal ist, und in fragilen sozialen
Verhältnissen.Die Menge an tragikomi-
schem Personal, das Yasmina Reza in
ihren Roman hineinschaufelt, ist be-
achtlich. Die Figuren haben in ihrer
grossspurigen Hilflosigkeit etwas Rüh-
rendes, aber zugleich ist da auch ein
Hauch von Stammtisch. So reden die
Leute. Sie sagen: «Diese Typen mit
ihrer selbstgerechten Tugendhaftigkeit
kotzen mich an.Wegen solchen Leuten
ist Frankreich zu einem Entwicklungs-
land geworden.»

Wozu der ganze Witz?

Der Roman «Serge» liegt irgendwo zwi-
schen den säurehaltigen Gesellschafts-
satiren Michel Houellebecqs und fran-
zösischen Filmkomödien. Die Poppers
fahren nach Auschwitz wie die fröh-
lichen Spiessbürger ins Land der Sch’tis.
Alles so fremd hier, aber in der eigenen
Familie kennt man sich gut. Rezas ge-
nervte Reisegruppe nimmt den musea-

lisierten Schrecken mit dem Blick jener
Touristen ins Visier, die mit Einkaufs-
tüten von Zara und H&M durchs La-
ger gehen und in Flipflops vor den Gas-
kammern Selfies machen.

Die Fallhöhe im Witz von Yasmina
Reza ist schnell erreicht: «Komm aus
dem Auto, Papa, das ist die Juden-
rampe!» Joséphine fragt ihren Vater, ob
ihm in seinem Anzug nicht heiss sei,
und er antwortet: «Doch, doch, aber in
Auschwitz werde ich mich nicht bekla-
gen.» An anderer Stelle: «Unser erster
Impuls führte uns dorthin, wo es uns
ein bisschen leerer erschien. So kamen
wir direkt in die Gaskammer.»

Das polnische Oswiecim ist ein blitz-
sauberes Städtchen, in dem die Later-
nen Blumenkrinolinen tragen. Rezas
Figuren haben hier eine Rollenprosa
aufzusagen, deren Unempfindlichkeit
gegenüber allem und jedem dem Ro-
man vielleicht nicht guttut. Da ist vie-
les witzig, aber was ist am Ende die
Pointe? Dem Modus der Kritik fehlt
etwas, das diese Kritik abhebt von der
Rede der Figuren.

Inszenierung und Realität

Schon zu seinem Erscheinen in
Deutschland wird Yasmina Rezas
Roman als grosse Komödie gefeiert,
als befreiende Abrechnung mit dem
Pathos, das den realen Schrecken der
Shoah nur noch verkitscht. Ganz geht
diese Abrechnung in «Serge» nicht auf,
denn Rezas Buch konfrontiert ja nicht
nur mit den Inszenierungen rund um
Auschwitz, sondern auch mit dem rea-
len Ort des Mordens.

In einem Interview mit der «Zeit»
hat Yasmina Reza ihren Roman kom-
mentiert und in einen Diskurs einge-
bunden, den es schon aus historischen
Gründen in Frankreich so nicht gibt.
Dass sie an Trauerarbeit ebenso we-
nig glaube wie an Erinnerungsarbeit
oder «Schuldkultur», sagt Reza: «Das
Gedenken wird verhätschelt, Statuen
werden ausgestellt, Orte und Gedenk-
stätten werden errichtet, all das dient
zur Beruhigung.» Sagen wir es so: Zu
behaupten, der Roman «Serge» hätte
etwasAufrüttelndes oder Beunruhigen-
des, wäre stark übertrieben.

Yasmina Reza: Serge. Roman. Aus dem Fran-
zösischen von Frank Heibert und Hinrich
Schmidt-Henkel. Hanser-Verlag, München
2022. 208 S., Fr. 29.90.

Mehr Rock, weniger Klassik
Der Jazzmusiker Fabian Gisler bringt Bewegung in die Basler Kulturpolitik. Mit einer Initiative will er die Musikförderung erneuern

FLORIAN BISSIG

Früher war der Mann stets mit seinem
Kontrabass anzutreffen.Zunächst sorgte
er in zahlreichen Jazzformationen für ein
dynamisches Fundament. Mit dem pop-
pigen, experimentierfreudigen Pianotrio
Rusconi erlangte er dann über die Gren-
zen der Schweiz und des Jazz hinaus ei-
nige Bekanntheit.

Derzeit aber profiliert sich der
44-jährige Musiker vor allem als Be-
gründer einer Initiative zur Förderung
von Musikern, die frischen Wind in die
Basler Kulturpolitik bringen soll. Seit
über zwei Jahren steckt der aus Zürich
stammende Basler seine Energie in
seine kulturpolitische Arbeit, die nicht
nur in Basel für Aufregung sorgt. Da-
bei verlangt Fabian Gisler im Grunde
etwas Naheliegendes: «Der Staat soll
sein Kulturfördergesetz richtig umset-
zen!» Dementsprechend müsste die
Stadt Basel für ein vielfältiges Musik-
angebot sorgen. Das aber werde eben
nicht erfüllt.

Gisler hat zunächst mit anderen
Musikern und Kulturschaffenden die IG

Musik Basel gegründet, die sich für eine
gerechtere Verteilung öffentlicher För-
dermittel einsetzen will. In diesem Sinn
lanciert die IG nun eine Initiative. «Wir
verlangen, dass mindestens ein Drittel
des Basler Förderungsbudgets im Be-
reich derMusik an das freieMusikschaf-
fen geht.»

Mehr Geld für Jazz, Rock, Pop?

Dem sogenannt freien steht aber
das institutionalisierte Musikschaffen
gegenüber, womit hauptsächlich die
klassischen Orchester gemeint sind.
Diesen sollen gemäss Initiative wei-
terhin bis zu zwei Drittel der För-
dergelder zur Verfügung stehen. Das
scheint viel zu sein. Verglichen mit
dem Status quo allerdings müsste bei
den Orchestern mit Einbussen gerech-
net werden. Derzeit nämlich gehen 96
Prozent (zirka 14,5 Millionen Franken)
des baselstädtischen Musikbudgets an
die Institutionen, während für Pro-
jekte aus den Sparten Jazz, Rock, Pop
nur gerade 4 Prozent übrig bleiben.
Die städtische Musikförderung habe

sich seit dem 19. Jahrhundert, als die
prunkvollen Konzertsäle gebaut und
die prestigeträchtigen Stadtorchester
gegründet worden seien, kaum verän-
dert, obwohl die Musikszene reicher
und vielfältiger geworden sei. Die In-
itiative der IG Musik Basel findet Gis-
ler deshalb nicht extrem. «Die jetzige
Situation ist extrem – unsere Forde-
rung erscheint mir dagegen geradezu
langweilig vernünftig.»

Die Unterscheidung zwischen E- und
U-Musik sei ja längst nicht mehr zeit-
gemäss. Die jetzige Subventionspolitik
laufe nämlich nicht nur an den Bedürf-
nissen der Musiker vorbei, sondern ent-
spreche auch nicht dem Interesse des
Publikums. «Kulturpolitik ist eigent-
lich Gesellschaftspolitik: In der Gesell-
schaft muss darüber reflektiert werden,
was man sich mit den Subventionen leis-
ten möchte.»

Nach einer allfälligen Annahme der
Initiative könnten die Basler Orches-
ter ihren Besitzstand nur dann wah-
ren, wenn das Gesamtbudget erhöht
würde. Und wenn dies politisch nicht
realisierbar ist? Es liege nicht an der

IG Musik, den Orchestern Lösungen
aufzuzeigen, findet Fabian Gisler. Er
verweist aber auf den Umstand, dass
Orchester auch mit privaten Geld-
gebern zusammenarbeiteten und ein
entsprechendes Potenzial wohl weiter
ausschöpfen könnten.

Hartnäckigkeit und Neugier

Er kämpfe nicht gegen, sondern für
etwas, betont Gisler. In einer Ver-
nehmlassung habe er deshalb das Ge-
spräch mit allenAkteuren gesucht und
gehofft, dass die Musikszene zusam-
menstehen und gemeinsam für ausrei-
chende Mittel eintreten würde. «Aber
die Diskussionen sind eher ernüch-
ternd», sagt der Jazzmusiker Im Um-
feld der Orchester habe man die In-
itiative teilweise reflexartig als Angriff
auf die althergebrachten Pfründen auf-
gefasst.Nur hinter vorgehaltener Hand
äusserten auch klassische MusikerVer-
ständnis für die Initiative. Diese wird
beim Kanton Basel-Stadt eingereicht;
ab dem 19. März sollen dann Unter-
schriften gesammelt werden.

Die Mühlen der direktdemokratischen
Politik mahlen langsam. Woher nimmt
der Musiker Gisler die Zeit für sein
kulturpolitisches Engagement? Er habe
die Pandemie und die Einschränkun-
gen des Konzertbetriebs für die politi-
sche Arbeit nutzen können. Und einige
Fähigkeiten, die er als Musiker habe ent-
wickeln müssen, kämen ihm jetzt zugute:
«Ausdauer, Hartnäckigkeit, Neugier –
und die Bereitschaft, die Komfortzone
zu verlassen.»

Ganz untätig blieb Fabian Gisler
auch als Jazzbassist nicht. Soeben sind
zwei Alben mit dem südafrikanischen
Trompeter Feya Faku erschienen, die im
Frühling des vergangenen Jahres aufge-
nommen wurden.Fabian Gisler ist selbst
übrigens kein frustrierter Künstler, der
sich von der Musikförderung im Stich
gelassen fühlt. Im Gegenteil! Das Trio
Rusconi, das er mitgeprägt hat, ist ein
gutes Beispiel dafür,wie eine innovative
Band dank gezielter Förderung gross
herauskommen kann. Das war aller-
dings in der Stadt Zürich, wo die Klas-
sik nur rund 91 Prozent derMusikförde-
rung verschlingt.

Ganz unangestrengt
demontiert Reza
das deklassierte
französische
Kleinbürgertum

Die französische Schriftstellerin Yasmina Reza lässt eine Familie in Auschwitz ins
Leere laufen. PEER GRIMM / DPA


